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atjarhten der Stadt einen Schaden von 150 000 Gulden, ‚eine gewaltige Summe 
bei dem Geldwert jener Zeit, Die Reichsſtädte, welche den Schmalkaldiſchen 
Kriegsvölkern keinen Widerſtand entgegengeſetzt — mußten ihr an 
diejem Schaden 10800 Gulden erjeten. 

Schweren Schaden erlitt auch das Kloſter Gotteszell, daB ausgeraubt und 
größtenteils miedergebrannt wurde, Der Rinderbacher Turm zeigt noch heute 
die Schußnarben der ferndlichen Geſchoſſe Auch das Mauerſtuck zwiſchen ihm 
‚and dem Rönigsturm wurde damals ſchwer beſchädigt. Eine der 136 Geſchütz— 
tugeln, die in die Stadt flogen, wurde nachher in einer Chorfapelle des 
Miünfters in die Wand eingemanert, mo fie noch jeßt zu ſehen iſt. Sie wird 
im Volksmund irrigermeife gewöhnlich Schwedenkugel genannt. Eine aus— 
führlide Schilderung dieſer Belagerung und on unjerer Stadt be— 
findet fich in der hefanktten Grimmiden Chrontl, 

Der Schmalkaldiſche Krieg wurde im Frühling 1547 durch die Schlacht von 
Mühlberg an der Elbe beendigt, wo der Raifer den Kurfürſten von Sachſen 

beſiegte. Se 


Bom Hopfenbau in Gmünd 


Nach den Angaben von Hrn. Widmann Goale) erzählt von Albert Deibele 


Noch im Jahr 1810 war der Hopfenbait in Württemberg faum bekannt. 
Dann aber nahm er einen raſchen Aufihmwung Zu den älteſten Hopfen—⸗ 
baugemeinden des Landes gehört Gmünd, Dort hatte ihn Dr. Kehringer 
auf jeinem Gut am Klarenberg eingeführt, Bald fand er viele Nachahmer. 
Nach ein paar Jahrzehnten waren alle Hänge der Stadt mit Sppfenanlagen 
bededt. Selbit Wälder wurden gerodet, um neues Sopfengelände zu ihaffen, 
fo in der Kleinen Schmeiz. Schließlich hatte jede der sahlreihen Brauereien 
ihre eigenen Hopfengärten, und man erzählt id, daß viele Wirte durch den 
Sopfenhandel mehr verdient haben ſollen als durch den Betrieb ihrer Wirt- 
ſchaft. Außer den Wirten bauten auch viele Privatperjonen Hopfen, fo 
namentlih Kameralvermalter Schönlein, der Heuranz, auf dem Rehnenhof, fer- 
ner die Herren Ade, Hahn, Gäß, Kimmel, Werther, Köhler ı. a. In den 60er- 
Jahren des vorigen Jahrhunderts gehörte das Gmünder Oberamt zu dern 
hopfenreichſten des Landes, Heute tft auch nicht ein einziger Hopfengarten 
mehr zu finden. Die lebten Anlagen wurden vor etwa 30 Jahren entfernt. 
Sie gehörten zur Kreuzbrauerei und befanden fih an der Herlikofer Straße, 
nahe dem Georgishof. Nur die wilden Hopfen, die in allen Heden der Mars 
fung wudern, zeugen noch von — Saunen una des hieſigen 
Hopfenbaus. 

Die Hopfenernte brachte — eben in die Stadt. Da gingen die 
Shulfinder und die ärmeren Frauen ſcharenweiſe zum Hopfenzopfen. Auch 
aus den benachbarten Ortſchaften ſtrömten die Leute herbei, um etwas zu 
verdienen. Die Brauknechte riffen die Hopfenftangen heraus und jtreiften 
die Ranken ab. Bei gutem Wetter wurden dann glei draußen auf dem 
Feld die Früchte in Körbe gezupft. Große Bermögen waren aller— 
dings nicht zu erwerben; denn auch bei fleißiger Arbeit brachte es ein älteres 
Schulkind auf höchſtens zwei Körbe im Tag, die Erwachſenen vielleicht auf das 
Doppelte, Für den rollen Korb wurden 6 —— bezahlt, Doch die alte 
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Zeit war genügjfam. Bei ſchlechtem Wetter wurde in den Scheuern der 
Brauereien gezopft. Mit Hopfenranken im Dan 309 dann das junge Bolt 
ipät abend3 nad) Haufe, 

Die gepflüdten Hopfen mußten geitocfnet werden. Dazı dienten die 
großen „Hopfenhäufer“, deren Wände vielfach durchbrochen waren, damit der 
Wind beſſer durchſtreichen fonnte, Als der Hppfenbau zuriiefging, wurden 
die Hopfenhäufer entweder abgebrochen, meiſt aber eingebaut. Solche ein- 
gebauten Hopfenhäufer find die Fabriken von Eug. Heyd (GAB) und Spranger 

MAde), ferner das früher Hahnſche Anweſen (Ede Baldungſtraße und Schmid- 

 gaffe), daß langgeſtreckte Gebäude in der Parleritraße neben Jabrikant 

“rn und das Gebäude neben dem Torhäuschen an der Waldjtelter 
rücke. 

Wie kam es zu dem raſchen Ruͤckgang des Hopfenbaus? — AlS die nbait- 
fläche für Hopfen in Württemberg nod gering war, wurde für den Zentner 
‚Hopfen nach unjerer Währung bis zu 400 Mark bezahlt. Infolge der hohen 
Preiſe aber nahm die Anbaufläche raſch zu. Dadurch entitand ein Heber- 
angebot, und die Preiſe ſanken jo jehr, daß ſich der Anbau nicht mehr lohnte. 
Außerdem gingen damals in der Gmünder Gegend die Fabriken recht gut, ſo⸗ 
daB erſtklaſſige landwirtſchaftliche Arbeiter für den Hopfenbau recht ſelten 
und recht teuer waren. Um die Jahrhundertwende hatte der Hopfenbau, der 
einſtens vielen zu einem großen Vermögen verholfen Hatte, im Oberamt 
Gmünd der Vergangenheit angehört, Bor ein paar Gahren legte ein Bauer 
in Zimmerbach wieder einen kleinen Hopfengarten an und beſetzte ihn mit 
Zetinanger Steklingen. Bald aber wurden die Hopfen, die nad Ertrag und 
Bitte hervorragend maren, wieder herausgehauen. 

Einer der ipaßigften Hopfenbauern war Herr Gäß, ein Heiner, fitgelrunder 
Mann. Bon ihm jagte der Volkswitz, daß er ebenſo breit wie hoch ei. Im 
Joſefle beſaß Herr Gäß einen beſonders hohen Stuhl, ſonſt wäre es ihm uns 
möglih geweſen, auf den Tiih zu jehen. Wenn er wegen jeiner Yiwergen- 
geſtalt gehänſelt wurde, pflegte er zu jagen: „DO, ihr Sh....ferl; wenn id) 
‚auf meinem Geldjad fige, no bin i oraißer als ihr!“ Doc, fein Geldjad 
murde immer Eleiner und Kleiner, und bald war nur noch feine leere Hülle 
da. Gäß hatte nämlich jein Geld auf der Dachauer Bank angelegt und dort 
. „alles verloren. Er mußte in ‚feinem Alter froh ein, auf der hiefigen Gewerbe— 

bank einen bejheidenen Pojten zu befommen. 
Sein Freund Hahn. bewarb fi einjtens um einen Landtagsſitz. Der 
Gegenkandidat war Landrichter Streich. Gäß, der durch den Hopfenhandel weit 
herum im Oberamt bekannt war, begleitete Hahn auf ſeinen Kandidatenreiſen. 
In Heubach ſchwang er ſich ſogar — einer Rede auf, die folgendermaßen 
lautete: 

„Baural' Ihr ſend Baura, und der Sahn iſcht a Bauer, und den wählet er! 
Und wenn ’r den net mwählet, no fünnt ihr mi.... I Weiter fam er nicht 
mehr, Hit feinem Freund Hahn mußte er ſich ſchleunigſt durch eine Sinter- 

 türe flüchten. Mit der Zub u. e3 natürlich auch nn 
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